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V
ielleicht war es ein gutes Omen,
dass Anlegeranwalt Andreas
Tilp am Mittwoch einen doppelt
so großen Reisekoffer mit Ak-

ten in den Verhandlungssaal im Landge-
richt Braunschweig rollte wie die Vertre-
ter des Autobauers Porsche. Von denen
verlangt Tilp für diverse Finanzinvesto-
ren 2 Milliarden Euro an Schadensersatz
für den Kurssturz nach der gescheiterten
VW-Übernahme. Wie das Gericht in die-
sem Fall entscheidet, wird man erst im
nächsten Jahr erfahren. In einem ande-
ren Fall hat der Anwalt aus dem beschau-
lichen Kirchentellinsfurt bei Tübingen
dagegen am Tag darauf einen Etappen-
sieg errungen: Der Bundesgerichtshof
gab am Donnerstag Tilps Klagen gegen
die Deutsche Telekom teilweise recht –
und schürte damit die Hoffnung von
rund 17 000 Aktionären auf späte Genug-
tuung für den Niedergang der vermeintli-
chen Volksaktie nach dem Börsengang.

Wer Tilp in einem seiner Zivilprozesse
plädieren hört, zweifelt gelegentlich an
einer Grundregel des Gerichtsverfas-
sungsgesetzes: „Die Gerichtssprache ist
Deutsch.“ Denn seine streitbaren Anträ-
ge und Argumente trägt er in sattem
Schwäbisch vor – häufig charmant gar-
niert mit einem fast verlegenen Lachen
in der Stimme. Doch kämpfen kann er,
und das nicht nur mit dem Florett. Im Te-
lekom-Prozess, bei dem ihn einst das
Frankfurter Oberlandesgericht zum soge-
nannten Musterklägervertreter bestellte
und damit zum Vorreiter der gesamten
Klägerschar machte, rückte er einmal un-
verhohlen Ex-Telekom-Chef Ron Som-
mer in die Nähe der Korruption. Was er
mit seiner kryptischen Andeutung mein-
te, wollte er allerdings weder dem kon-
sternierten Manager, der gerade im Zeu-
genstand saß, noch dem hohen Senat er-
läutern – obwohl die Richter noch mona-
telang nachfragten.

Im Großen und Ganzen erscheint der
51 Jahre alte Tilp aber als durchaus ge-
mütlicher Vertreter, an dessen Körperum-
fang überdeutlich seine Liebe zu einem
italienischen Restaurant in Tübingen zu
erkennen ist. Als einer der Ersten hat er
in Deutschland die Zunft der Anleger-
anwälte etabliert. Für Investoren zieht er
vor allem gegen Banken zu Felde. Mehr-
fach hat er dazu beigetragen, dass der
Bundesgerichtshof den Verbraucher-
schutz ausgeweitet hat: Banken müssen
demnach „anleger- und objektgerecht“
zugleich beraten. Und dürfen beim Ver-
kauf ihrer Produkte Rückvergütungen
(„Kickbacks“) nicht verschweigen.

Diese Pionierarbeit hat Tilp mittlerwei-
le auch zum führenden Experten in der
Anwaltsszene für ein Gesetz gemacht,
das die Politik eigens geschaffen hat, da-
mit die Justiz nicht an dem Mammutpro-
zess um die Telekom erstickt. Einige

Kanzleien hatten ihre Klagen werbewirk-
sam mit Lastwagen zum Landgericht
Frankfurt gekarrt. In aller Eile erließ der
Bundestag daraufhin das Kapitalanleger-
Musterverfahrensgesetz. Als er es später
reformierte, lud er Tilp als einen der
Sachverständigen zur Anhörung.

Das dortige Oberlandesgericht führte
auf Grundlage dieses „KapMuG“ mit
Tilps Mandanten – einem Pensionär, der
auf die Werbekampagne der Telekom mit
dem Volksschauspieler Manfred Krug
hereingefallen war – einen Pilotprozess
durch. Jahrelang verhandelte der Zivil-
senat, wenngleich mit langen Pausen.
Der Vorsitzende Richter, der den Fall ei-
gentlich selbst noch abschließen wollte,
war schon längst in Pension, als die Ober-
landesrichter schließlich die Klage voll-
ständig abwiesen. Für die ersten Verhand-
lungstage hatten sie eigens einen Saal in
einem Frankfurter Bürgerzentrum ange-

mietet; zur Beweisaufnahme flogen die
Robenträger sogar einmal gemeinsam
nach Amerika. Zur Verkündung des Ur-
teils, das streng genommen Musterent-
scheid hieß, fanden sich dann vor zwei
Jahren nur noch wenige Zuschauer ein.

14 Jahre nachdem Tilp seine erste Kla-
ge gegen den Fernsprechkonzern einge-
reicht hat, hat er nun also einen bemer-
kenswerten Etappensieg erzielt. Ob am
Ende Geld für die Aktionäre dabei her-
ausspringen wird, ist durchaus noch of-
fen. Doch zumindest hat der Jurist damit
wieder einmal Rechtsgeschichte geschrie-
ben. Dem klassischen Bild des Anleger-
anwalts entspricht er schon lange nicht
mehr: Nicht der Kleinaktionär, sondern
der institutionelle Anleger ist sein typi-
scher Klient – wie etwa amerikanische
Versicherer im Porsche-Fall.

Tilps Nimbus als „KapmuG“-Experte
hat auch das Oberlandesgericht Mün-

chen dazu veranlasst, ihn zum Anwalt in
einem weiteren Musterprozess zu bestel-
len. Von der inzwischen verstaatlichten
Bank Hypo Real Estate (HRE), deren Ret-
tung die Steuerzahler Unsummen gekos-
tet hat, fordern internationale Fondsge-
sellschaften ebenso wie Privatanleger ins-
gesamt 1,1 Milliarden Euro. Der Vor-
wurf: Der Vorstand soll in der Finanzkri-
se den Kapitalmarkt getäuscht haben.

Schon am kommenden Montag wollen
die Richter eine Entscheidung verkün-
den. Die Karten sehen auch hier für Tilp
nicht schlecht aus. Der Vorsitzende Rich-
ter hat schon deutlich gemacht, dass er ei-
nen Teil der Anschuldigungen gegen den
damaligen Vorstandschef Georg Funke
für zutreffend hält. Dies ist kein Geringe-
rer als Guido Kotschy, der schon die
Deutsche Bank in der Milliardenklage
des verstorbenen Medienmoguls Leo
Kirch alt aussehen ließ.  JOACHIM JAHN

Banknotendrucker muss sparen
Giesecke & Devrient (G&D) will mit ei-
nem Stellenabbau den Preiskampf der
Branche durchstehen. 8 Prozent der
knapp 12 000 Arbeitsplätze sollen wegfal-
len, darunter 15 Prozent der mehr als
4000 Stellen in Deutschland, teilte der
Münchner Familienkonzern mit. Allein
mit der Aufgabe der Geldscheindruckerei
in München will Giesecke & Devrient bin-
nen zwei Jahren mindestens 100 Millio-
nen Euro sparen. Im Wettbewerb mit sub-
ventionierten Staatsdruckereien in der
Euro-Zone leistet sich das Unternehmen
bislang für seine Banknotenproduktion in
der Münchner Prinzregentenstraße eine
der teuersten Adressen in Deutsch-
land.2013 ging bei stagnierenden Erlösen
der Gewinn um 90 Prozent auf 2,6 Millio-
nen Euro zurück. Im laufenden Jahr er-
warte das Unternehmen, dass Über-
schuss und Betriebsergebnis (Ebit) sta-
gnieren, sagte eine Sprecherin. Damit
gab G&D das Ziel auf, das Betriebsergeb-
nis von 56 auf 95 Millionen Euro zu stei-
gern.  Reuters

Aston Martin mit mehr Modellen
Der Sportwagen-Hersteller Aston Martin
will Insidern zufolge Geld auftreiben, um
seine Modellpalette auszuweiten. Das bri-
tische Unternehmen erwäge Kredite, An-
leihen oder eine Kapitalerhöhung von
100 bis 150 Millionen Pfund, wie die
Nachrichtenagentur Reuters von zwei Per-
sonen erfuhr, die mit der Angelegenheit
vertraut sind. Der Konzern lehnte eine
Stellungnahme ab. Aston Martin hat zu-
letzt den Anschluss an die Konkurrenz
verpasst. Der Luxuswagen-Weltmarkt
verdoppelte sich in den vergangenen fünf
Jahren fast. Aston Martin verkaufte 2013
rund 4200 Autos – 2007 waren es noch
7300.  Reuters

Angebot für Club Méditerranée
Im Bieterrennen um den französischen
Reiseveranstalter Club Méditerranée gibt
sich der chinesische Milliardär Guo Gu-
angchang nicht geschlagen. „Wir werden
ein neues Angebot vorlegen“, sagte sein
brasilianischer Geschäftspartner Nelson
Tanure der „Financial Times“. Guos

Mischkonzern Fosun bietet bisher
23,50 Euro je Aktie. Der ebenfalls interes-
sierte italienische Unternehmer Andrea
Bonomi hatte seine Offerte in der vergan-
genen Woche auf 24 Euro erhöht.  dpa

Von LVMH zu Tag Heuer
Bei der Schweizer Nobeluhrenmarke
Tag Heuer übernimmt die französische
Konzernmuttergesellschaft LVMH das
Ruder. Jean-Claude Biver, der Chef der
Uhrensparte des Luxusgüter-Herstellers,
übernehme nach dem Rücktritt von Tag-
Chef Stephane Linder selbst die Leitung,
teilte das Unternehmen am Donnerstag
mit. Lindner verlässt Tag Heuer mitten in
einem Umbau. Die größte LVMH-Uhren-
marke hatte im Oktober 46 Beschäftigte
in der Schweiz entlassen, weitere 49 vor-
übergehend freigestellt und den Markt-
start eines neuen mechanischen Uhr-
werks verschoben. Schweizer Uhrenher-
steller bekommen seit einiger Zeit die
Nachfrageschwäche in den wichtigen Ab-
satzmärkten China und Hongkong zu spü-
ren.  Reuters

Schweiz erhebt Anklage
Die Schweiz hat gegen den mutmaßlichen
Bankdatendieb Herve Falciani Anklage
erhoben. Die Bundesanwaltschaft wirft
dem ehemaligen Angestellten der briti-
schen Großbank HSBC vor, Kontodaten
von Kunden der Genfer HSBC-Gesell-
schaft an französische und andere Behör-
den übermittelt zu haben. Der flüchtige
Informatiker habe auch versucht, die Da-
ten im Libanon zu verkaufen, erklärte die
Bundesanwaltschaft am Donnerstag. Fal-
ciani, der inzwischen in Frankreich lebt,
müsse sich nun vor einem Schweizer Ge-
richt verantworten. Möglich sei ein Ver-
fahren in Abwesenheit des Angeklagten.
HSBC wollte sich nicht äußern. Falciani
war für eine Stellungnahme zunächst
nicht erreichbar. In der Vergangenheit
hat sich der französisch-italienischer Dop-
pelbürger in Medien aber dazu bekannt,
Kundendaten seines ehemaligen Arbeit-
gebers kopiert und nach Frankreich mitge-
nommen zu haben. Geld sei für ihn nie
im Spiel gewesen. Falciani sieht sich als
Informant, der Regierungen hilft, gegen
Steuersünder vorzugehen.  Reuters

Der Fachmann für Massenklagen

D er ehemalige griechische Finanzmi-
nister Giorgios Papakonstantinou

(Sozialisten) muss sich wegen Amtsmiss-
brauchs und Urkundenfälschung vor der
Justiz verantworten. Dies beschloss der
höchste griechische Gerichtshof (Areo-
pag), wie das griechische Staatsradio am
Donnerstag berichtete. Papakonstanti-
nou wird vorgeworfen, 2010 aus einer Da-
tei griechischer Steuersünder mit Geldein-
lagen in der Schweiz die Namen von Ver-
wandten gelöscht zu haben, bevor er sie
an die Steuerfahndung weiterleitete.
Dem Ex-Finanzminister droht im Falle ei-
ner Verurteilung eine mehrjährige Haft-
strafe. Juristen sagten der Deutschen Pres-
se-Agentur, der Prozess könnte Anfang
2015 starten. Hintergrund des Prozesses
ist die sogenannte „Lagarde-Liste“ mit
den Namen zahlreicher Griechen, die
Konten mit großen Vermögen im Aus-
land hatten. Die Liste wurde von der da-
maligen französischen Finanzministerin
Christine Lagarde an Griechenland über-
geben. Papakonstantinou streitet die Vor-
würfe ab, Verwandte aus der Schusslinie
genommen zu haben.  dpa

N icht erst seitdem Jack Ma im Septem-
ber den bisher größten Börsengang

aller Zeiten mitorganisiert hat, wird der
Gründer des chinesischen Online-Händ-
lers Alibaba auf Mitarbeiterversammlun-
gen seines Unternehmens wie ein Rock-
star gefeiert. Ma gilt auch sonst als schil-
lernde Persönlichkeit, soll je nach Anlass
schon mal ein Schneewittchen-Kostüm
oder andere Verkleidungen angelegt ha-
ben. Auf der nächsten Cebit wird Ma aber
aller Voraussicht unkostümiert erschei-
nen. Wie der Veranstalter der größten
Computermesse der Welt am Donnerstag
mitteilte, wird der chinesische Unterneh-
mer am 15. März zur Eröffnung der Cebit
sprechen. Die Branchenzusammenkunft
erhalte durch Mas Auftritt „einen heraus-
ragenden und kraftvollen Auftakt“, ließ
sich Oliver Frese zitieren, Vorstand der
Deutschen Messe AG. In vorangegange-
nen Jahren hielten unter anderem der Air-
bus-Chef Thomas Enders und der Goo-
gle-Verwaltungsrat Eric Schmidt die Er-
öffnungsreden bei der Cebit.  magr.

Andreas Tilp  Foto dpa

E igentlich wollte Sigmar Gabriel
zum Spaten greifen. Als Krönung
seiner Reise nach Vietnam und der

Teilnahme an der Asien-Pazifik-Konfe-
renz der Deutschen Wirtschaft in Saigon
hätte der deutsche Minister den ersten
Spatenstich für das Deutsche Haus dort
tun können. Der geplante Glasbau wird
110 Meter hoch sein und liegt im Zen-
trum der Wirtschaftsmetropole. Seine
Entstehungsgeschichte ist eine Geschich-
te voller Irrungen und Wirrungen. Doch
war es nicht Gabriel, der den Spaten in
die Erde Saigons drückte – diese Ehre
soll Außenminister Frank-Walter Stein-
meier zukommen, wenn er im März nach
Vietnam reist. Denn das Auswärtige Amt
hat einen nicht unbeträchtlichen Anteil
am deutschen Hochhaus in Südvietnam.

Drahtzieher ist Horst F. Geicke. Der
Mann, auf dessen Visitenkarte „Chair-
man & CEO, Investor“ prangt, ist ein
Multimillionär aus Hongkong mit Ham-
burger Wurzeln. Er baut das Deutsche
Haus in Saigon zusammen mit zwei Part-
nern. Das Gerücht, er sei der zweitreichs-
te Deutsche in Asien, kontert Geicke mit
einer Gegenfrage: „Wer ist denn dann
der reichste?“ Das Hochhaus in der viet-
namesischen Geschäftsmetropole plane
er als Beschäftigung in der Rente.

Geicke kann es sich leisten, selbstbe-
wusst aufzutreten. Sein Geld hat er in

Hongkong mit Nähfabriken für Boss und
Puma gemacht („Ich habe Puma mit Fer-
rari zusammengebracht!“). Er baute un-
ter anderem mit Richard Li, dem Sohn
des reichsten Asiaten Li Ka-shing, Woh-
nungen, gründete später zwei Investment-
unternehmen mit einem Anlagevolumen
von rund 15 Milliarden Dollar. Heute ist
Geicke als Gründer der Pacific Alliance
Group mit einem Wert von rund 13 Milli-
arden Dollar einer ihrer vier großen An-
teilseigner. Schon 1995, auf einer Reise
mit dem damaligen Bundeskanzler Hel-
mut Kohl, der Vietnam immer China vor-
zog, entdeckte Geicke dann das Potential
des Mekong-Landes.

An jener Reise nahm auch ein gewis-
ser 17 Jahre alter Lars Windhorst aus
Rahden teil, damals ein Zögling Kohls.
Windhorst wollte ein Hochhaus am Me
Linh Platz in Saigon bauen. Er scheiterte
kläglich. Geicke hingegen kannte Asien,
sah seine Chance und griff zu: Er kaufte
Windhorsts Grundstück für 3,5 Millio-
nen Dollar und reichte es später für 8 Mil-
lionen Dollar weiter. „Das war mein
Deal und Einstieg in Vietnam“, sagt Gei-
cke. Während Windhorst in den Folgejah-
ren noch die eine oder andere Pleite hin-
legte, wächst hier heute der Büroturm
der Vietcom Bank heran. Mit seinem Ge-
winn gründete Geicke den Vietnam Op-
portunity Fund, der drei Jahre später 1,2
Milliarden Dollar schwer war. „Ich erar-

beitete mir einen guten Ruf in Vietnam“,
sagt er trocken. Er saß in den Verwal-
tungsräten von Hilton, Sofitel und dem
BMW-Importeur in Vietnam.

Eine überaus schmutzige Scheidung
von seiner in Harvard ausgebildeten Frau
Katherine Yip kostete ihn die Vina Capi-
tal Group, die er auf 2,3 Milliarden Dol-
lar taxiert, und jede Menge Nerven – im
Rosenkrieg setzte seine heutige Exfrau
auch eine internationale PR-Agentur ein.
„Schnee von gestern“, sagt Geicke. Sohn
und Tochter aus dieser Ehe studieren bei-
de in Amerika. Geicke hat eine neue Fa-
milie in Vietnam gegründet, und hat drei
kleine Kinder; Weihnachten wird er sei-
ne Lebensgefährtin in Hawaii heiraten.

Beruflich kümmert er sich um seinen
„Turm“. Er fand heraus, dass die Bundes-
republik Ende Dezember 1960 ein 3500
Quadratmeter großes Stadtgrundstück in
Saigon erworben hatte, um es für diplo-
matische Zwecke zu nutze. Nach dem
Fall Saigons 1975 fiel es an den vietname-
sischen Staat zurück, die Bundesrepublik
wurde enteignet. 2011 bekam Deutsch-
land dann ein Nutzungsrecht für 99 Jahre
zugesprochen. Nun begann der Verhand-
lungsmarathon. Mit der Stadtregierung,
mit dem Bezirk, mit der Regierung in Ha-
noi, mit acht Ministerien in Berlin. Auf
dem Gelände hatten Günstlinge der Par-
teibonzen längst ein Einkaufszentrum er-
richtet, auch deutsche Diplomaten brems-

ten Geicke zunächst. „Mir kam zugute,
dass ich in Hongkong schon einmal Bun-
deseigentum gekauft hatte“, sagt er.
Trotzdem gingen Tage, Monate, Jahre da-
hin. Nach einer Ausschreibung erhielt
der heute 58-Jährige von Berlin das
Recht, das Filetgrundstück zu bebauen.

Die Investitionssumme für den 25
Stockwerke hohen Turm mit seinen
30 000 Quadratmetern „erstklassiger Bü-
rofläche“ liegt bei rund 100 Millionen
Dollar, geplant wird mit besten deut-
schen Bauteilen, und das deutsche Konsu-
lat bekommt nach Fertigstellung 2017
kostenfrei die sechste Etage zugespro-
chen. Mit Siemens, Thyssen und Jürgen
Fitschen, dem Ko-Chef der Deutschen
Bank, hat Geicke schon über Vermietun-
gen gesprochen. Der Entwurf des Hauses
stammt vom deutschen Architektenbüro
GMP Gerkan, Marg und Partner, die
auch schon das futuristische Stadt-
museum in Hanoi gebaut haben. In
Deutschland leiden die Architekten mit
ihrem Endlos-Bau des Flughafens Berlin
Brandenburg.

Geicke ist Realist genug, um seine
Chancen einschätzen zu können: „Ich ma-
che das hier als Investor, nicht als Wohl-
täter“, sagt er. Gewinn erwartet er aus
dem Deutschen Haus erst nach 15 Jahren
– die Spanne sollte etwa acht Jahre betra-
gen. Dreißig Jahre beträgt das Nutzungs-
recht, dann fällt das Deutsche Haus an

den deutschen Staat – bis dahin also müs-
sen Geicke und seine Partner ihr Schäf-
chen ins Trockene gebracht haben.

Geld genug, um die Wartezeit zu über-
brücken, haben zumindest zwei von ih-
nen. Auf dessen Asienreise vor vier Jah-
ren traf Geicke erstmals Bernd Dietel,
den Journalisten schon mal als „aufbrau-
senden Mann“ beschreiben. Dietel arbei-
tete als Bauträger, verdient sein Geld heu-
te mit Sicherheitstechnik in seinem Un-
ternehmen Simon Voss und der Ausgrün-
dung Armatix, die Waffen und Blockier-
systeme herstellt. Geschäftsführer dort
ist Ernst Mauch, der frühere Entwick-
lungschef der Waffenschmiede Heckler
& Koch. Dietel kämpft an vielen Fron-
ten, legte sich mit Heckler & Koch an, fi-
nanzierte einen serbischen Fernsehsen-
der, verklagt das ZDF, wenn es sein
muss. „Wir beide haben ein starkes Ego“,
sagt Geicke kurz und bündig. Als Dietel
früher aus dem Vietnam-Projekt ausstei-
gen wollte, holte Geicke einen dritten In-
vestor an Bord, der ausgleichend wirken
soll: Das ist Horst Pudwill, ebenfalls
Deutscher, ebenfalls seines eigenen Glü-
ckes Schmied: 1975 kam er als Volkswa-
genverkäufer nach Hongkong. Heute
schätzt Forbes den Besitz Pudwills, der
erst 1985 den Maschinenhersteller Tech-
tronic Industries in Hongkong gegründet
hatte, auf mehr als eine Milliarde Dollar.
 CHRISTOPH HEIN

Kurze Meldungen

Ex-Finanzminister
vor Gericht

S pekuliert wird über seinen Aufstieg
schon länger. Jetzt ist es offiziell: Der

45 Jahre alte Ola Källenius wird zum 1. Ja-
nuar in den Vorstand der Stuttgarter
Daimler AG einziehen. Mit der Berufung
des Mercedes-Vertriebschefs ist der Daim-
ler-Vorstand auf acht Mitglieder erweitert
worden. „Mit Ola Källenius stellen wir
uns jünger und internationaler auf“, kom-
mentiert Manfred Bischoff, der Aufsichts-
ratsvorsitzende der Daimler AG, die Beru-
fung des Schweden. Der Skandinavier
habe maßgeblich dazu beitragen, die
Wachstumsziele der Strategie ‚Mercedes-
Benz 2020‘ zu erreichen. Bis zum Jahr
2020 soll Mercedes wieder die Nummer
eins unter den Premium-Automarken der
Welt werden, während derzeit noch
BMW und Audi erfolgreicher sind als
Daimler. Der aktuelle Vertrag des Daim-
ler-Vorstandsvorsitzenden Dieter Zetsche
läuft bis Ende 2016. Weil derzeit alles
rund läuft im Konzern und Mercedes Re-
kord um Rekord abliefert, spricht viel da-
für, dass der jetzt 61 Jahre alte Ingenieur
Zetsche eine weitere Amtszeit bis Ende
2019 erhält. Källenius wäre dann 50 Jah-
re alt – und somit zugleich jung genug,
um für die in der Autoindustrie durchaus
gewünschte Kontinuität zu sorgen. Sein
erster Vertrag als Daimler-Vorstand ist al-
lerdings befristet bis Ende 2017.  re.

Wie ein Deutscher Milliarden in Asien investiert
Horst Geicke besaß zuerst Nähfabriken in Hongkong, jetzt baut er das Deutsche Haus in Saigon

Alibaba-Gründer
eröffnet die Cebit

Vertriebschef
Ola Källenius wird
Daimler-VorstandPorsche, HRE und die

Deutsche Telekom: Der
schwäbische Rechts-
anwalt Tilp hat sie alle
verklagt. Vor allem
zieht er gegen Banken
zu Felde – im Interesse
der Kunden.
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